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Qn feiner Schrift „De rudibus catechizandis“ (iiber den Unter- 
ridt der Anfänger im Chrijtentum), in der er einem Diafonus An— 
leitung gum fatedetijden Unterridt gibt, ichreibt der Rirchenvater 
Auguftin: ,Der Lehrer muh fic) bei der Erziehung eine Heitere 
Stimmung zu bewahrenjuden. Nur einen frohlidhen Geber 
hat Gott lieb.” . 
Dieſes Wort de8 Heiligen Apoſtels, 2 Ror. 9, 7, das St. Wugu- 
ftin ſonderlich auf den ReligionSunterridt bei den Cinfaltigen an- 
wendet, ijt in der Tat ein praftifder Fingergeig fiir da8 Amt eines 
evangeliſch-lutheriſchen Schullehrers, der es ja mit rudibus, An— 
fangern, Ginfaltigen, gu tun hat. 
Da nun da8 ,Schulblatt” eS fid) auch fonderlid) gur Aufgabe . 
gejtellt hat, den Unterricht der Cinfaltigen zu fördern, fo mögen dieſe 
Worte de3 berithmten Rirdenvater$ als Leitmotiv fiir den neuen 
Jahrgang dienen. 
In der Sdhriftitelle, die die Worte ,,Cinen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb“ enthalt, redet der Apoſtel vom Wlmojengeben, von der 
Beiſteuer fiir Hilfsbediirftige, von der Mildtatigfeit. Der „fröh— 
Tide Geber” wird dem, der „aus Zwang“ gibt, gegeniiber- 
geftellt. Cin „fröhlicher“ Geber ijt der, den feine Gabe nicht gereut, 
der ſeine Freude am Geben hat. Die Gabe muß ihm nidt abgepreft 
werden, wie der Saft der Traube; er gibt nicht, weil er mu, und 
er läßt die linfe Sand nicht wiffen, was die recite tut. 
Diefes Geben ift eine Runft. Wenn der Apoſtel jagt: „Einen 
frobliden Geber Hat Gott Lieb”, jo will er damit nidt nur gum 
Geben ermuntern und fagen, dak die Liebe Gottes, Gottes Wobl- 
gefallen, der Lohn fiir unjer Geben fein foll, jondern wir verjtehen 
dieje Stelle jo wie die Worte Luk. 7, 47: „Ihr find viele Siinden 
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vergeben, denn ſie hat viel geliebet.“ Das heißt nicht: „Weil ſie 
(die große Sünderin) viel geliebt hat, deshalb ſind ihr viel Sünden 
vergeben“, ſondern umgekehrt: „Die Tatſache, daß ſie mir, dem 
Heilande, einen ſo großen Liebesdienſt erwieſen hat, iſt ein Be— 
weis dafür, daß ſie ſelber viel Liebe erfahren hat, indem ihr 
viel Sünden vergeben worden ſind. Die an ſich ſelbſt erfahrene Liebe 
hat ſie dazu getrieben, ſolche Liebe an mir zu üben. Ihre Liebe iſt 
die Frucht und Folge der Liebe, die ſie ſelbſt erfahren hat. 

So zeigt auch die Wortverbindung in unſerer Stelle, daß 
St. Paulus ſagen will: Das fröhliche Geben iſt ein Beweis, daß 
Gott einen ſolchen Menſchen lieb hat. Der Geber beweiſt durch ſein 
fröhliches Geben, daß er dem himmliſchen Vater ähnlich iſt, daß er 
„ein Kind des Vaters im Himmel“ iſt. Das „fröhliche“ Geben iſt 
eine Frucht und Folge der Gotteskindſchaft, ein Gottesdienſt, ein 
Privilegium, das nur Gottes Kinder haben, und dieſe allein ſind 
imſtande, dieſes Vorrecht zu gebrauchen. Das jollen. fie ſich aber 
auch zur Ehre anrechnen, es als ihre Pflicht erkennen und froh ſein, 
daß ſie dieſes Privilegium ausüben dürfen. 

Das Geben überhaupt iſt ja eine ſeltene Kunſt. Eine rechte 
„Gabe“ iſt nicht das, was aus dem überfluß abfällt für andere. 
„Geben“ in unſerm Sinn heißt nicht, darreichen von dem, was 
man ſelber nicht braucht, was man entbehren kann, was einem nicht 
nahe geht, ſondern das iſt eine Gabe im eigentlichen Sinn, die einem 
ſelber teuer und wert iſt, die man aber doch hergibt und einem andern 
mitteilt, weil die Liebe das Herz zu einem Opfer treibt. Liebe iſt 
Aufopferung für andere. 

Nun, ihr lieben Kollegen, wir haben den ſpeziellen Beruf, ſolche 
„fröhliche Geber“ zu ſein. Unſer Amt beſteht in einem beſtändigen 
Geben und Mitteilen an andere. Das Unterrichten ſoll nach 
St. Auguſtins Anleitung ein „Geben“ ſein, nicht deſſen, was ſo 
nebenbei abfällt oder uns gerade unter die Finger kommt, ſondern 
deſſen, was wir uns erworben, erarbeitet haben, was wir beſitzen, 
und deſſen, was uns ſelber lieb und wert iſt und Freude bereitet. 
In dieſem Geben und Mitteilen ſollen wir „nicht müde werden“, 
ſondern wollen wir wirklich etwas ausrichten, ſoll der andere, der 
uns befohlen iſt, wirklich etwas „davon haben“, ſo müſſen wir 
„fröhliche Geber“ ſein und bleiben. Wir ſollen Freude an 
unſerm Beruf haben. Zum Geben ſind wir berufen. „Tue ich's 
gern, ſo wird mir gelohnet; tue ich's aber ungern, ſo iſt mir das 
Amt doc befohlen“, 1 Kor. 9, 17. 

Gott fieht auf unjer Geben, auf unfjern Unterridt. Wir 
find feine Haushalter, wir find Kirdendiener, und es ijt unfere 
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AWufgabe, unjern Dienft „dem HErrn gu allem Gefallen” auszuridten. 
Auf miirrijden und untreuen RKnedten, auf Leuten, die nur „ge— 
zwungen“ und nicht ,williglich” ihr Amt ausridten, fann Gottes 
Wohlgefallen nicht ruhen, und ihre Gabe entbehrt des Segens. Das 
verleiht ja einer Gabe erjt ihren Wert, daß man fie in der rechten 
Gefinnung gibt. Nur das „fröhliche“ Geben iſt ein Gottesdienft, 
und weil wir wijjen, dak es ein GotteSdienft ijt, geben wir „fröhlich“. 
Cine „fröhlich“ dargereichte Gabe macht auch den Empfanger frohlid. 
Gin froblider Schulmeijter hat auch fröhliche Kinder. Cin frobhlider 
Unterridt, der aus einem fröhlichen Serzen fommt, verbreitet Son— 
nenfdein und Sroblicdfeit in den Gergen der Kinder und in der 
Schulftube. 

Es ift em ſchöner Beruf, den wir haben, ein ehrenvolles, 
ein gottlicjes Amt; aber allerdings ein Amt, das nur denen Freunde 
macht, die „Gott lieb hat“, die ,Rinder find ihres Vaters im Him- 
mel”. Für das Fleiſch ijt es ein faures Amt, fiir den alten Adam 
höchſt beſchwerlich. Der feufst und ſtöhnt Sabet und windet fic. Der 
fragt beim Geben beftandig: Was wird mir dafiir? Was hab’ id 
davon? Aber weshalb fingt der Vogel in den Sweigen? Weil es 
feine Natur ijt; weil er nicht ander$ fann. Weshalb wird die Haus- 
mutter nidjt miide, ihre Zeit, ihre Rrafte, fich felbjt fiir die Ihrigen 
aufguopfern? Weil ihr Mtutterherg, die Mtutterliebe fie dagu treibt. 
Ein ſolches Herz muß auch ein chrijtlider Schulmeiſter haben und 
behalten, wenn er wirflich ,im Segen ſäen“ und einmal ,im Gegen 
ernten” will. 

Als wir uns befannen, was wir unjern Lejern zu Neujahr 
wiinfdjen follten, haben wir aber auch an uns jelber gedadt. Aud 
das „Schulblatt“ hat ja den Beruf, zu geben und mitguteilen, und 
aud) in unjerer RedaftionSarbeit ijt es nicht leidt, ein , „fröhlicher 
Geber” 3u bleiben. Wher es ijt unjer Wunſch und unjere Abſicht, es 
gu fein und immer mehr zu werden. Wir wifjen, es ijt ein Liebes- 
dDienjt, den wir andern beweijen, wenn das „Schulblatt“ ein „fröh— 
licher Geber” bleibt und fic) die Mtiihe und Arbeit nicht verdrieBen 
apt, pon dem mitguteilen, was es hat. Iſt dann auch die Gabe 
nidt allemal etwas Befonderes und Gewidtiges, fo wird fie dod 
mit einem fröhlichen Sergen und einer frobliden Sand dargereidt. 
Unfere lieben Lefer aber fonnen viel dazu beitragen, dak diefe Fröh— 
lichfeit noc) vermehrt wird, indem fie aud) uns geben, was fie fiir 
andere haben. 

So wiinjden wir uns denn gegenſeitig beim Beginn eines neuen 
Jahrgangs ein fröhlich Herz. Ex abundantia cordis os loqui- 
tur: „Wes da8 Herg voll ijt, de3 geht der Mtund über“, in der 
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Sule und im „Schulblatt“. Fröhliche Chrijtenherzen, fröhliche 
Schulmeiſter ſchenke Gott allen unjern Schulen, dann folgt froblide 
Arbeit und auf der Arbeit rubt frohlider Segen. 

Gott gebe un$ ein fröhlich Herz, 

Erfriſche Geift und Sinn 

Und werf’ all Angft, Furdht, Sorg’ und Schmerz 

In's Meeres Tiefe hin. g 


— — — — r ——— 


Hiſtoriſche Entwicklung des kirchlichen Schulunterrichts. 


Im verfloſſenen Jahre hat es in der ſogenannten Alten Welt 
ernſte und heftige Schulkämpfe gegeben, beſonders in England, Spa— 
nien, Belgien und teilweiſe auch in Italien. In England iſt die 
„Schulbill“ der liberalen Partei begraben, aber der Kampf um die 
Schule und über die Rechte des Staats und der Kirche in betreff 
des Schulunterrichts iſt deswegen noch keineswegs zu Ende. In 
Deutſchland lautet das Feldgeſchrei: Konfeſſionsloſe Volksſchule oder 
nicht! Soll in der Volksſchule noch weiterer Religionsunterricht 
erteilt werden, oder an deſſen Stelle ein allgemeiner ,,Sittenunter- 
richt“ treten? Dieſe Frage wird gegenwartig in Deutſchland aufs 
lebhaftejte erdrtert. Sie ijt feit dem Schulftreit in Bremen 1905 
und dem Lebrertag in München gu. Pfingiten 1906 afut geworden. 
Die fogenannte „Lehrerwelt“ hat die Konfeſſionsſchule abgelehnt. 
Der Geift der Bremer Lehrer fprach ſich in vielen Broſchüren und 
in einer befonderen Denkſchrift dahin aus, dak ,,Religion Privat- 
fade” fei. Cine Weiterentwidlung der Schule, hieß es da, fonne 
nur geſchehen, „wenn die biblijden und kirchlichen Stoffe, die von 
alter8grauer Seit her in unſern Schulen weitergefiihrt werden, fallen 
und aus den reiden Schätzen der Mational- und Weltliteratur erjegt 
werden”. 

Rampf gegen die Rirde und alles Kirchliche ijt die Loſung des 
Tages. Die Freigeifter gebarden fich, als fonne die Volksſchule und 
wahre Volfsbildung nur gedeihen, wenn aller kirchliche Schulunter- 
richt aufhört und da8 Feld der Schulergiehung den „fachmänniſchen 
Padagogen” iiberlafjen wird. Sie gebarden ſich, als Hatten fie der 
Kirche nichts zu verdanfen, und als fei die Kirche e8, die aller wahren 
Bildung entgegenftehe und fie hindere. Die Schule unter kirchlicher 
Aufſicht und als kirchliches Inſtitut ijt ſeit Dieftermeg der freifin- 
nigen, unglaubigen ehrerjdaft ein Greuel. Von diejem Freiheits- 
taumel werden durd Beitidriften und Lehrerverſammlungen aud 
kirchliche Lehrer angeftedt, fehen ihren Vehrerberuf nicht mehr als 
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einen kirchlichen, fic) jelbft nidjt mehr als Rirdendiener an, beflagen 
fic) iiber kirchliche Aufficht und Schranfen und wollen gerne unab- 
hangige Padagogen fein. 

Wer nun aber fic) nur etwas mit dem geſchichtlichen Entwick— 
Iung8gang der Volksſchule und des Volksſchulweſens befannt gemacht 
hat, wer fic) nur einmal billigerweije die Mühe geben will, Geſchichte 
der Padagogif gu treiben, der muß bald die überzeugung gewinnen, 
dag die freifinnige und unglaubige Padagogenwelt Volksſchule und 
Volfsbildung der Kirche zu verdanfen hat. Die Kirche ift die 
Säugamme der Volksſchule gewefen. Das gange Heidentum hat 
nichts von einem einheitliden Volksſchulunterricht gewuft, und ſelbſt 
das heutige Staatsſchulweſen ijt firdlidjen Urjprungs. Auch die 
erjten Schulen hier in Amerika waren Rirchen{dulen. 

Doch e8 ijt hier nicht unjere Whficht, diefen Nachweis gu liefern, 
jondern wir wollen uns diesmal darauf beſchränken, nachzuweiſen, 
worauf die Rirde ihren Schulunterricht gründet, welche Beredhtigung 
die Rirde hat, firdlide, religidje Unterweijung zu fordern und zu 
erteilen, und wie aud) die chriftlidje Kirche diefe ihre Aufgabe allezeit 
erfannt, wenn aud) nicht immer in gleidem Make und in derjelben 
Weije ausgefiihrt hat. Aus der kirchlichen Unterweijung, aus dem 
von der Rirche geforderten ReligionSunterricht, aus der Gorge der 
Rirde fiir religidje Volks- und Jugenderziehung find dann Volks— 
jdulen entitanden. Wo die Kirche gebliiht hat, haben aud die 
Schulen gebliiht. Hörte das kirchliche Leben auf, dann verfielen aud 
die Unterrictsanjtalten. Erwachte die Kirche, dann erwadte aud 
das Volksſchulweſen. War die Rirde gefnedjtet und zerriittet, dann 
lag aud) die Schule im Argen; fonnte fich aber die Kirche entfalten, 
dann nahm aud) der Schulunterridt einen Aufſchwung. Unter dem 
Papſttum fiel die firdhlice Unterweijung, der Schulunterridt, dabin, 
durd) die Reformation erjtand er gu neuer Bliite. Der Pietismus 
hat ifn nad) dem Dreißigjährigen Kriege neu belebt, der Rationalis- 
mus, der fic) wie ein giftiger Meltau auf alles kirchliche Leben legte, 
und da8 leidige Staat8firdentum haben die junge Saat gebhindert 
und gelahmt, der Rirde die Hande gebunden und firdlid) gefunde 
Entwidlung geftért. In der amerifanijden Freifirde hat fid ein 
gejundes kirchliches Schulwejen entwidelt. Dak andere Kirchen— 
gemeinjdaften, auger den Lutheranern und Ratholifen, nicht ihre 
eigenen Rirdenjdulen haben, ijt Schuld der Staatsſchulen, deren 
Plan man einem Manne wie Thomas Jefferſon verdantt, 
deren Grundjage Gorace Mann jur Geltung gebradt und die 
Col. Parker dann ſchließlich eigentlid) erjt belebt und mit einem 
frijden Lebenshauch volkstümlich gemadt hat. Der Staat hat hier- 
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gulande ein Schulweſen gejdaffen, das jolde äußerliche Borteile 
bietet, dab fic) die meiften Rirdengemein{daften mit Sonntags- 
ſchulen begniigen, obgleid) ungablige Chrijtengewiffen feufzen und 
viele ernfte Chrijten den Zuftand beflagen, der durd) den Einfluß 
des Staatsſchulweſens auf kirchlichem Schulgebiet herrſcht. 

Aber wir wollen nicht vorgreifen, ſondern zunächſt zeigen, wie 
die erſte chriſtliche Kirche ihre Pflicht in dieſem Stück erkannt und 
geübt hat. 

J. 

Das ganze kirchliche Schulweſen: die chriſtliche Gemeindeſchule, 
die höheren Lehranſtalten, Seminarien und Colleges, beruht auf 
dem Befehl Chriſti Matth. 28,19: „Gehet hin und lehret alle Völker 
und taufet ſie.“ Hier ſoll jedoch nur der Nachweis geliefert wer— 
den, daß ſich die Kinderſchule, die Gemeindeſchule, das 
Schullehreramt aus dieſem Befehl ergibt. 

„Lehren und taufen“, das war der Weg, auf dem eine chriſtliche 
Kirche in der Welt entſtehen, auf dem ſich Chriſti Kirche ausbreiten 
und erhalten ſollte, bis an das Ende der Tage. „Lehren und taufen“ 
bindet Chriſtus zuſammen. Dieſe beiden Stücke dürfen nicht aus— 
einandergeriſſen werden. Beides iſt Aufgabe der Kirche. So wie 
fie tauft, ſoll ſie auch Tehren. Welches dieſer beiden Stücke zuerſt 
und zunächſt geſchehen ſoll, richtet ſich nach den Umſtänden. Zu 
Chriſten ſollen alle gemacht werden. Handelt es ſich um Erwachſene, 
ſo ſollen dieſe erſt gelehrt und dann getauft werden.) Bei Kindern 
geht die Taufe dem Lehren voraus. Aber die getauften Kinder 
ſollen auch gelehrt werden. Die Kirche hat die Pflicht, dafür zu 
ſorgen, daß ſie gelehrt, unterwieſen, unterrichtet werden, und zwar 
in der heilſamen Lehre. „Lehret ſie halten alles, was ich euch be— 
fohlen habe“, ſagt der HErr. Daraus ergibt ſich der kirchliche 
Unterricht der getauften Kinder. Chriſtliche Unterweiſung, Re— 
ligionsunterricht war nicht nur Pflicht der chriſtlichen Eltern, ſondern 
er war zugleich der Kirche befohlen, und die Kirchendiener, die 
Biſchöfe, Älteſten, Hirten und Lehrer, hatten darauf zu ſehen, daß 
dieſer Unterricht erteilt wurde. 

Die Art und Weiſe, wie dieſe Unterweiſung geſchehen ſollte, 
war frei gelaſſen. Auch das Maß der Unterweiſung richtete ſich nach 


i) Bei den in der Pfingſtgeſchichte angeführten Maſſentaufen der dreitauſend 
und dann zweitauſend Erftlinge in Jeruſalem ift zu bedenfen, dak diefe aus den 
Juden famen und feiner andern Unterweifung bedurften als der Pfingftpredigt. 
Dasfelbe gilt auc) von den Profelyten aus den Heiden, die, wie der Kämmerer aus 
Mobhrenland, das Alte Teftament fannten. Aber auch diefer wird nicht eher ge- 
tauft, al8 bis Philippus ihn iiberzeugt hatte, dak JEſus Gottes Sohn ift. Auch 
der Hauptmann Kornelius hedurfte nicht erft eines längeren chriſtlichen Unterrichts. 
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den Umſtänden; aber Lehren und Unterweiſen ſollte auf 
die Taufe folgen. Ja, die Taufe bedingte dieſe Unterweiſung, denn 
der Getaufte ſollte auch als ein getaufter Chriſt leben und wandeln. 

Es begann daher ſchon zur Zeit der Apoſtel der Ratechume— 
nen unterricht, bon dem St. Paulus Gal. 6, 6 redet, wenn er wört— 
lid) jagt: „Der Ratechumene teile mit dem Ratecheten allerlei Gutes.“ 

Es war died der Taufunterridt, urſprünglich der ein- 
gige, den die Rirdje verlangte. Cr wurde aber bald aud den Kin— 
dern, wabhrideinlid) vom fiebenten Jahre an, erteilt. Kinder— 
ſchulen in unſerm Ginne gab e8 nicht, fondern die Chrijten ſchickten, 
wenn fie feine Privatlehrer halten fonnten, ihre fleinen Kinder in 
die heidnijden Elementarſchulen. Es läßt fich diefer Mangel an 
Unterridt8anjtalten fiir Kinder leicht aus den Zeitzuſtänden erflaren. 
Wahrend der Verfolgungen fonnte daran nicht gedadt werden. Um 
jo eifriger und treulicher geſchah aber der Familienunterridt und 
ſonderlich bon feiten der Miitter.2) Das drijtlide Gaus mit feinem 
gottgemeihten Leben, der dhriftlidje GotteSdienft und der lebendige 
innige Verfehr der Chriften untereinander waren die BildungSmittel 
fiir Die Rinder. Nachdem aber die Rirde gur Rube gefommen war, 
rieten eingelne bedeutende. Danner und chriſtliche Genoſſenſchaften 
bon dem Unterridte der Kinder bei Heiden ab und verlangten Er- 
teilung riftliden Unterricht8 in feinem gangen Umfange. Das 
war der erfte Anſtoß zur Griindung von vollitandig Hriftliden 
Sdhulanjtalten.%) 

Sir den chriftlidjen Unterricht im allgemeinen und fiir die 
chriftlide Erziehung der Jugend im gangen Umfange traten dann 
die fogenannten Apoſtoliſchen Konſtitutionen ein, die 
teilS gegen Ende des dritten, teil$ gu Wnfang de8 vierten Jahrhun— 
dertS in der ſyriſchen, alſo orientalifden Rirde entftanden.4) Sie 
fagen: „Ihr Vater, ergiehet eure Kinder in dem HErrn, indem ihr 


fie in der Zudt und Vermahnung gum HErrn grog wadjen laft, - 


2) Nach dem Beugnis der gefamten Literatur der patriſtiſchen Beit wurde die 
religidfe Unterweifung der Kinder al Gade der Eltern angefehen, und 
zwar ebenſowohl fiir die getauften wie fiir die noc) ungetauften Rinder, denen 
die Taufpaten oder fonftige befondere Erzieher (manchmal Sflaven) an die 
Seite traten. 


3) Secon am Schluſſe des gweiten Jahrhunderts fol Protogenes in 
Edeffa neben feinem höheren Unterridt al Lehrer der Kinder fegens- 
reid) gewirkt haben. 

4) Diefe find in der Form einer durch Klemens von Rom vermittelten 
fendfdreibenartigen Rede der Apoſtel verfakie Vorfdriften fiir Lehre und Leben. 
Sie find zwiſchen 260 und 320 geſchrieben. 


FiirZLAFF MEMORIAL LIBRARY 


CU.iCORDIA SEMINARY 
ST. LOUIS, MO, 
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und lehret fie heilſame und dem Worte Gottes — dem Logos — ent- 
ſprechende Fertigkeiten, damit fie nidjt der Biigel de3 Guten fic ent- 
ledigen, indem fie Gelegenheit 3u Mutwillen finden, von feiten der 
Eltern ungeftraft bleiben und fo allgufriih meijterlo3 werden. Wer 
es unterlagt, jeinen Gohn gu ermahnen und verjtandig gu machen, 
der haßt fein eigenes Rind. So lehret denn eure Kinder das Wort 
des HErrn, madt ihnen Ernſt aud durch Schläge, dak fie folgjam 
werden; laßt fie bon Rindbheit auf die bheiligen Schriften lernen; 
geftattet ifnen nicht, dak fie etwas von euch wider euren Willen er- 
gwingen; duldet nidt, daß fie fich mit Altersgenoſſen 3u Gelagen 
vereinigen. Denn wenn die Gleicgiiltigfeit der Eltern den Kindern 
möglich macht, mit zügelloſen Menſchen umzugehen, jo werden nicht 
allein die in Sünde gefallenen Rinder geftraft werden, jondern um 
ihretwillen trifft das Gericht aud die Eltern.“ 

Sekt blühten die Katechetenſchulen; aber aud) folche Rirdjen- 
lehrer wie Chryſoſtomus in feinen ,Gomilien” traten fiir drijt- 
lide Rinder- und Yugenderziehung ein. Wir fiihren 
hier nur einen jeiner Ausſprüche an: „Torheit ift es gu meinen, 
Religion8unterrigt gehöre nidt fiir Kinder. Diejes 
Alter hat es beſonders nötig, folde Dinge gu hören. Das 
garte Alter nimmt da8, was es hort, leicht in fic) auf, und es pragt 
fich den jungen Gemiitern ein, wie ein Siegel dem Wachſe.“ 

So viel fteht fejt, dak die erſte chriftlide Rirde die Jugend— 
bildung nicht verjaumt, fondern gepflegt hat. Und wie jehr dies 
damals gefdehen fein muß, geht aus einem Zeugnis Wuguftins 
hervor, da wir hierherjegen: 

„Die ganze Erde unter der Sonne ift von diefen Wahrbheiten 
(de8 Evangelium$), voll. Die Bücher (der Bibel) find aus der 
hebraijden Sprache nicht allein in die griechijde, jondern auch in die 
Sprace der Romer, der Wgypter, der Perfer, der (Oſt-) Indier, der 
Armenier, der Sythen und SGauromaten und kurz aller Volfer 
iiberfegt worden. — G8 finden ſich Leute, welde unjere Lehrſätze 
verſtehen, nicht allein die Lehrer der Gemeinden find, fondern auch 
Schuſter, Schneider, Wollenarbeiter und andere Sandwerfer, ja aud 
Frauensperſonen, nicht blok die etwas gelehrte Renntnijje erlangt 
haben, fondern aud) Tagldhnerinnen, Nähterinnen, jogar Dienft- 
madden; ferner haben nit allein Bewohner der Stadte, fondern 
auch da Landvolk diefe Erfenntni3. Man findet Graber, Rub- 
hirten, Gartner, welche von der heiligen Dreieinigfeit, bon der Welt- 
ſchöpfung reden, die Menfdennatur beffer fennen als Arijtoteles und 
Plato; welche die Tugend ausiiben, die Lafter meiden, die gufiinfti- 
gen Dinge fiirdten und das göttliche Geridt ohne Zweifel erwarten, 
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die bon dem eigen und unvergangliden Leben philofophieren und 
um des Himmelreichs willen alle Arbeit willig iibernehmen.” 

Nun fragen wir, ob eine folde allgemeine chriſtliche Bildung 
denfbar ijt ohne allgemeine chriſtliche SGhulbildung und Kin— 
derunterridt. 

Es ijt gang jelbftverjtandlid, dag die Kirche auch weltliches 
Wiſſen und Können in ihren Dienft zog und lehrte. Ihre eigent- 
lide Aufgabe ijt allerdings, das gu lehren, was Chriftus ibr 
befohlen hat, was in der alten Rirde und nod im Mittelalter mit 
. Dem einen Wort Catechismus (Unterricht) begzeicnet wird. Aber 
weltlide Renntniffe und Fertigfeiten lehrt fie alS Mittel gum Swed, 
und fie hat ein Redt dazu, denn der Apoſtel fagt: „Alles ijt ewer.” 
Gie hat aber aud) die PFlidt, denn fie foll ein Salz jein in diejer 
Welt. Die wahre Kirche ijt daher auch jtetS eine Pflegerin der 
Wiſſenſchaften gewejen, und dak in den Zeiten der Volferwanderung 
nicht alles verfallen und untergegangen ift, das hat man der Kirche 
und dem Chriftentum zu verdanfen. Was aus dem Schiffbruch des 
römiſchen Reichs gerettet worden, was auf dem allgemeinen Triimmer- 
felde ftehen geblieben und jpater aus den Triimmern aufgebaut 
worden ijt, das war chriſtliche Rultur, und es war die 
Lehrtatigfeit der Kirche, die weitverbreitete, lebhafte, eifrige 
Miffionstatigfeit eines nod) vorhandenen firdliden Lebens,. 
die die germanifden Voller gu Tragern des Chrijtentums 
madte. Gelbjt das Papſttum fonnte e3 nicht ganglid) verbhin- 
Dern, daß das von Chrijto befoblene Lehren und Taufen in 


der Kirche blieb. Q 
(Fortjegung folgt.) 


Orgelſpiel im Gottesdienft. 


(Auf Beſchluß der Paſtoral- und Lehrerkonferenz von Nord- und Weſt-Michigan 
eingeſandt von L. F. B.) 


„Nein, nein, wer ſteht da wieder am Glockenzug und läutet 
Feuer!“ grollte Viktor, Lehrer an einer fünfklaſſigen Gemeinde— 
ſchule in Trio, als er die Treppe hinuntereilte und die Tür aufriß. 

„Guten Abend!“ ſagte eine klangvolle Stimme, „wohnt hier 
Herr Rebrer Viktor Richtig?“ 

„Ja“, erwiderte Viktor, „was wünſchen Sie?” 

„Ich möchte einige Worte mit Ihnen reden”, antwortete der 
Fremde. 

„Bitte, treten Sie ein“, entgegnete Viktor in höchſt geſpannter 
Erwartung der Dinge, die nun wohl kommen würden. 
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Der Fremde leijtete der Cinladung Folge und ſchritt ſtillſchwei- 
gend binter Viftor her, der ihn in jein Studierzimmer fiihrte. Hier 
madjte er vorfidtig die Tiir zu — wie er eS immer 3u tun pflegte, 
wenn ein ergziirnter Vater einer jeiner Schiiler auc) mal ein Wort 
oder 3ehn mit ifm reden wollte —, ftellte dem Cingetretenen einen 
Stubl hin mit den Worten: „Setzen Sie”... 

„Was, Hugo!“ rief er gang erjtaunt und voller Freunde, als 
ex dem lächelnden Manne ins Angeficht ſchaute. „Biſt du eS wirklich? 
Wo fommit du her? Dich hatte ich am allerwenigften in Trio er- 
wartet! Nein, nein, fo etwas! Wie geht es dir? Sek’ dich dod! 
Seit zwanzig Jahren haben wir uns nicht mehr in die Augen ge- 
jhaut! Wie ich mich freue!“ Yn diejer Weiſe jprudelten noch eine 
Menge Freudenbezeugungen iiber Viftors Lippen, ehe Hugo Rede 
und Antwort geben fonnte. Geit fie vor gwangig Jahren im Semi- 
nar Abſchied genommen, hatten fie fic) nicht wieder gejehen. Gelbjt- 
verftandlic) gab es nun viel zu jagen und 3u fragen. 

Nach geraumer Beit brachte die Wendung der Unterhaltung 
Viftor auf die Frage: „Wie lange bleibjt du hier bei deiner Tante?“ 

,oeute ift Samstag — bi8 Mtittwod, dann mu id Heim”, 
ermiderte Sugo. 

„Du wirſt dod) gang felbftverjtandlich) morgen fiir mich fpielen?” 

/ Wenn ich dir das verjpredjen joll, Viftor, muß ich erjt wiſſen, 
welche Lieder du fiir morgen haſt.“ 

„Ich Habe feine Lieder.” 

a8, du Haft jegt noch feine Lieder, Viftor?” 

„Nein, id) habe feine Lieder. Der Herr Pajtor jchreibt die 
Lieder in ein Buch, gibt es dann dem Rirchendiener, der bringt die 
iedertafeln in Ordnung und legt dann da8 Buch dem Herrn Paftor 
in die Safriftei. Mus den angeftedten Liedern fehe id) ja, was ge- 
fungen werden joll, und danach wable ic) mir die Noten.” 

„So, dann Haft du auch feine Orgelnoten im Hauſe?“ 

„Meine Orgelſachen find famtlid in der Rirde. Wozu foll 
man Sonntag fiir Sonntag Noten gur Rirde und dann wieder mit 
nad) Hauſe ſchleppen, die man doch nur in der Rirde gebraudt? Das 
ift gu unbequem. Du kommſt morgen zu mir, wir gehen gur Rirde, 
fudjen die Vorſpiele, und du jpielft.“ 

„Nein, Viktor, id jpiele morgen nicht fiir dich. Wenn du das 
zwanzig Sabre immer fo gehalten haſt, dann wirft du ja aud) morgen 
unbvorbereitet zur Erbauung deiner Gemeinde jpielen fonnen. Bon 
jeber habe ich es alS meine Pflicht angejehen, die Lieder Dur dzu- 
Tefen und gwedentjpredende Vorjpiele gu fuden, ebe 
id) mich auf die Orgelbanf jegte.“ 
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„Hugo, du machſt mid ftugig. Du warſt dod im Seminar aud) 
ein guter Orgeljpieler und nun redeft du nod) vom Vorbereiten? 
Da bin ic) doch begierig gu hören, was du hier unter Vorbereitung 
verſtehſt. Gewif, fiir die Schule muß fich jeder Lehrer vorbereiten, 
aber fiir das Orgeljpiel verlangt man dod) nicht von jedem Organijten 
eine Borbereitung. Nein, Hugo, id) denfe, du verlangſt etwas von 
dir, was feine Gemeinde von dir verlangen würde.“ 

„Na, Bittor, du willft doch nicht etwa behaupten, daß fiir da3 
Orgelſpiel nur Wind ndtig ijt? Dod), eS tut mir leid, dak es ſchon 
jo jpat ijt und wir von Ddiejer Sache nicht eingehender jpreden 
fonnen. Wenn du eS aber wünſcheſt, forme id) morgen, dann wollen 
wir weiter iiber dieſen Punkt verhandeln.” 

„Ja, Hugo, id) möchte gewif gerne betreff$ diejer Sache mit 
dir jpreden. Wir haben morgen vormittag, als am zehnten Sonntag 
nad) Trinitati3, um 1410 Ubr Veidhte, und nachmittags ift Chriften- 
lehre.“ 

„Gut, ich werde nach der Chriſtenlehre kommen. Gute Nacht, 
Viktor!“ 

„Gute Nacht, Hugo! Wie ich mich freue!“ 





„Jetzt, Hugo, brenne ich zu hören, was du wohl an meinem 
gänzlich unvorbereiteten Orgelſpiel zu kritiſieren haſt“, ſagte Viktor 
am Sonntag nach der Chriſtenlehre, nachdem die Freunde Platz ge— 
nommen hatten. 

„Brennſt du jetzt ſchon, lieber Freund, dann bin ich ſehr beſorgt, 
ob nicht deine Freundſchaft zu mir ausgebrannt ſein wird wie der 
Roſt am Ofen, wenn ich mit meiner Kritik zu Ende bin.“ 

„Nein, Hugo, niemals! Du weißt, ich möchte dem HErrn, 
meinem Gott, zu Ehren ſpielen und zur Erbauung der Gemeinde 
beitragen. Habe ich in dieſen Stücken etwas verſehen, ſo ſoll es 
fortan beſſer werden. — Du warſt geſtern abend ganz erſtaunt, daß 
id) Samstags nod keine Lieder Habe. Mir kommt das jetzt ſelber 
nicht ganz richtig vor. Wie hältſt du es in dieſem Stück?“ 

„Als ich vor zwanzig Jahren nach Calando kam, erzählte der 
Herr Paſtor viel von meinem verſtorbenen Vorgänger, wie dieſer in 
Schule und Kirche zur völligen Zufriedenheit der Gemeinde treu 
gearbeitet habe. So habe er ſich z. B. ſchon früh in der Woche die 
Lieder für den kommenden Sonntag geben laſſen, um einesteils, 
wenn nötig, fremde Melodien noch beſonders mit den Schulkindern 
einüben zu können, andernteils genug Zeit zu haben, die Vorſpiele 
auf dem Piano durchzuſpielen und auch neue einzuüben. Dieſen 
Weg habe ich auch betreten. Da unſere Gemeinde damals erſt drei 
Jahre alt war, ſo konnte ſie nur eine geringe Anzahl unſerer köſt— 
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lichen Lieder fingen. Die ſchönſten Melodien und Lieder muften aus 
dieſem Grunde unberiicfidtigt bleiben. Dod) von Jahr gu Jahr 
wurde es befjer; jegt fingen wir faft alle Lieder des Geſangbuchs. 
In der Schule werden die Melodien, beſonders die ſchweren, fleipig 
geiibt, und fall unbefannte Melodien Sonntags gebraucht 
werden follen, werden diefe noc) in der betreffenden Wode 
Ofters gejungen, damit die Kinder den folgenden Gonntag 
aud fraftig und fider am Gemeindegejang teilnehmen kön— 
nen. Dies ijt dod) ein triftiger Grund, warum jeder Organift, er 
habe nun eine Orgel mit zwei Manualen, oder nur ein ,Orgelein‘, 
ſich jchon frithgeitig die Lieder fiir den nächſten Gonntag verſchaffen 
follte. — Diejer Grund, daß die Kinder fich nod beſonders in der 
vorhergehenden Woche auf eine Melodie vorbereiten miiffen, mag ja 
bei euch wegfallen, denn ifr feid dem goldenen Jubiläum naber als 
dem filbernen, jomit fingt ihr gewiß ſchon längſt alle Melodien des 
Gejangbuds.” 

„So weit jind wir in Frio nod) nicht, dak wir alle oder fajt alle 
Melodien beim Gottesdienjt verwerten fonnten. C8 gibt nod) mance 
Melodie, die unjere Gemeinde nicht fingen fann. Wir haben dies 
bis jegt aber nod) nicht al$ einen Mangel empfunden.“ 

„Das glaube ic) dir, Viktor; aber damit ijt die Sache nidt als 
ridjtig. abgetan. Melodie und Inhalt des Liedes ge- 
Hiren zuſammen. Dariiber fcheinjt du nod nicht nachgedacht 
3u haben. Warum jpieltejt du gu dem Beidhtliede Mo. 226 die 
Melodie HErr JEſu Chrift, mein’s Lebens Licht*, und nicht die 
vorgeſchriebene?“ 

„Weil unſere Leute die Melodie ‚Wenn wir in höchſten Nöten 
fein’ nicht ſingen können.“ 

„Das iſt ſchade, Viktor. Wird dieſes Beichtlied öfters ge— 
ſungen?“ 

„Es wird ſehr oft geſungen.“ 

„Dann haſt du meiner Meinung nach etwas verſäumt. Hätteſt 
du vor Jahren dieſe Melodie genommen, ſo könnten die Leute ſie 
jetzt ſingen. Und ſie würden ſich gewiß dieſer köſtlichen Melodie 
erfreuen. Dazu gibt es fiir den Tert dieſes Liedes keine herzbe— 
wegendere Melodie als die vorgeſchriebene. Dein Vorſpiel ) gu 


1) Das Vorſpiel zum Beichtliede ſollte ſehr kurz ſein, weil die Zeit für die 
Beichte ſehr beſchränkt iſt. Dreißig Minuten ſind oft nur für dieſen Gottesdienſt 
feſtgeſezt. Hiervon gehen drei Minuten oder aud) mehr mit Läuten, drei Minuten 
mit dem Vorfpiel, acht Minuten mit Singen weg, fomit bleiben fiir die Beichtrede 
nur — bedenfe — fechzehn Minuten. Darum mu der Organift fiirzen, damit 
nicht der Beichtvater ſeine fo nötige Beichtrede in allen Teilen fiirzen mus, um 
nur früh genug fertig ju werden, wenn er nicht binterher ziehen will. 
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dem Liede war ja gang ſchlicht und enthielt nichts Storendes. Paßt 
aber die Melodie nicht gum Tert, dann ijt die Andacht, wenn nidt 
geſtört, dod) mindeſtens nicht erhoht worden. Welche Wirfung wiir- 
Deft du dir von dem Heldenliede ,Cin’ fejte Burg ijt unfer Gott’ ver- 
jpredjen, wenn es nad) der Melodie ,SErr, auf dein Wort foll’s fein 
gewagt’ gefungen wiirde? Wer wiirde da fo recht bon Herzen mit- 
fingen? Du fiebft, daß man den Inhalt de3 Liedes fennen, die 
Melodie priifen mu, will man zur Erbauung der Chrijten fpielen. 
Daher follte der Organijt beigeiten die Lieder haben.“ 

„Unſere Leute”, bemerfte Viftor, „wiſſen in den Mtelodien feinen 
Unterjdied gu madjen; fie fingen, was gejpielt wird.” 

„Irrſt du dich nicht, lieber, Freund? Sie fingen die betreffende 
Melodie, weil eben feine andere gejpielt wird. Die angegebene 
Melodie Tefen fie und denfen dariiber nad, wie die wohl flingen 
wiirde. Zudem wiirden fie fich gewiß herzlich freuen, wenn du fie 
beniigteft. €8 gibt in allen Gemeinden Leute, die gerne fingen. 
Solde Sanger wollen lernen. Gie begniigen fich nicht mit den 
befannten Mtelodien, fondern möchten aud) gerne die unbefannten 
und jogar die ſchweren Melodien beherrfdjen. Dieſen Leuten muß 
der Pajtor und Organijt Gelegenheit geben gu lernen, indem fie 
Lieder und Mtelodien wabhlen, welche die Leute nod) nidt geſungen 
haben. Wabhlt nun der Pajtor ein folches Lied, fo follte der Organift 
nidt eine unpaſſende Melodie, jondern die vorgefdjriebene nehmen. 
In diefer Weiſe wiirden die Leute bald herangezogen, jede Mtelodie 
gu lernen. Sie find dann nie unwillig gum Ciniiben fremder Melo- 
dien, flappen aud) nicht bei ſolchen Gelegenheiten mit verdrießlicher 
Miene das Buch gu, vielmehr achten fie mit Freuden auf die unbe- 
fannten Zone. Weim zweiten Vers geht der Gejang jdon beffer. 
Das deutet doch darauf hin, dak die Leute ſchon wollen, wenn der 
Paftor und Organift nur wollen. Denk jpater auch iiber dieſes nad 
und laß mich gum dritten Grund fommen, warum jeder Organift 
beigeiten die Lieder haben muß. Er joll fi die Praludien 
auswablen, dDurdjpielen, wenn ndtig, einiiben. Nicht 
irgend ein Vorſpiel in G-DQur eignet fich fiir einen Choral in der- 
felben Dur. So war ja dein Vorjpiel gu No. 142 von Vac ein gang 
vortreffliches Muſikſtück. Du Haft es flieBend gejpielt; es fchien dir 
aud) befannt gu jein. Folgt dann aber der Choral mit fefter, durch— 
greifender Harmonie, fo fann man dabei da3 Motiv de3 Vorjpiels 
mit feinen verjdiedenen Zwiſchenſätzen nicht [oS werden. Es feblt 
eben der Leim gwifden BVorjpiel und Choral. Da Praludium muß 
in den Charafter und Geift fowohl der Melodie als aud 
de3 Tertes einfiihren. Geſchieht da8 nicht, dann laſſe man Bachſche 
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und ähnliche Vorjpiele liegen, der einfaltige Chrijt findet darin feine 
Erbauung. Bad) erzeugt in ihm ein ‚Ach!‘ — Geiegt den Fall, es 
lieft dir jemand das Apoſtoliſche Symbolum in der tamulijden 
Sprache vor, fo vernimmft du die Laute, achteft vielleidt auch auf die 
einzelnen Artikel, verjtehjt aber dod rein nidt$ davon. Wollte er 
fich einen Scherz erlauben, jo fonnte er dir da8 Nicäniſche Symbolum 
ebenſowohl vorlejen und du dürfteſt das Dichterwort: ,Sier fiz’ id 
nun, id) armer Tor, und bin fo flug al8 wie guvor‘ auf dich anwenden. 
Ähnlich geht es auch vielfach unjern Chriften beim Praludium. Sie 
haben No. 383 aufgeſchlagen und fehen, daß diejes Lied nad) einer 
gewifjfen, auc) ibnen gang befannten Melodie gejungen werden joll. 
Aus dem Vorjpiel fonnen fie leider die vorgefdhriebene Melodie nicht 
ferausfinden. Was nun? Yn Geduld warten fie, bis der Organijt 
einjegt; er wird ja wobl die vorgefchriebene Mtelodie nehmen. Ihre 
Erwartung geht fehl. Der Organijt hat e8 fiir gut befunden, die 
Melodie ‚Es ijt gewiblich an der Zeit’ 3u nehmen, hat es aber auf 
feinerlet Weije dem Zuhörer in feinem Vorfpiel angedeutet. Sag’, 
war mit dieſem Praludium den Chrijten gedient ?” 

„Ich denfe, du biſt dieSmal im Irrtum. Die Chrijten achten nidt 
auf da8 Vorſpiel. Es iſt ihnen einerlei, ob es fic) eng an den Choral 
anſchließt oder nicht. Und nun gar auf die Melodie follten fie Gewicht 
legen? Das glaube ich auch nidt. Dagu bin ich der Meinung, dak 
jidh Der Organijt die Auswahl der Melodie erlauben darf; er braucht 
fic nicht nach den vorgefdriebenen Melodien zu richten.“ 

„Das find deine Gedanfen, lieber Viftor. Sind die auch wieder 
richtig? Schon die Kinder meiner Klaſſe find in der Singſtunde ge- 
ſpannt, welches Lied wohl zuerſt gefungen wird. Öfters ſpiele id 
den Anfang der Melodie und frage, welches Lied nach dieſer Melodie 
geſungen wird. In dieſer Weiſe zieht man die Kinder zu der ſo 
nötigen Aufmerkſamkeit. Auch unſere Chriſten achten ganz gewiß 
auf den muſikaliſchen Teil des Gottesdienſtes, vorausgeſetzt, er iſt 
nicht zu hoch und geht ſomit über ihr Beurteilungsvermögen hinaus. 
Die Sänger ſchlagen nicht nur das Lied auf, ſie ſchauen auch nach 
der Melodie, und wenn ſie die können, erwarten ſie, daß dieſe geſungen 
wird. Man ſollte daher keine andere als die vorgeſchriebene Melodie 
nehmen, außer zwingende Umſtände bedingen es. Ferner ſollte man 
nie unnötigerweiſe ein freies, allgemeines Vorſpiel nehmen, das den 
Choral gar nicht erkennen läßt, weil eben charakteriſtiſche Präludien, 
wie 3. B. von Herzog, Fiſcher, Rind, Todt, Engelbrecht 2c., gut ge— 
fpielt, unjern Chriſten ftet3 lieb und wert find. 

„In Calando tagte vor Jahren die Paftoral- und Lehrerfonfe- 
renz. Wei diefer Gelegenheit jpielte der befte Orgeljpieler der Ronfe- 
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reng die dritte Variation von Adolf Heffe iber den Choral Wer nur 
den lieben Gott läßt walten‘. Am nächſten Gonntage traf ich mit 
einem alten Gemeindegliede gujammen. Gleich nach der Begrüßung 
plate er in jeiner furgen, beftigen Weije mit der Frage heraus: 
,Sagen Sie mir mal, wie heift der Lehrer, der neulich hier fpielte 2 
Ich nannte jeinen Namen und Wohnort. Iſt das ein guter Orgel- 
fpieler? Ei gewiß', antwortete id; ,er befigt nicht nur mufifalijde 
Fertigkeit, fondern aud) kirchlichen Geſchmack.“ ‚Was der da gejpielt 
hat‘, erwiderte der Mann, ,hat mir nicht geſchmeckt. Die Melodie 
fonnte ic) ja immer durchhören, aber die Zutaten wollten mir nicht 
pajjen. Das war ein „Hinauf“ und „Herunter“ ohne Rube und Raft. 
Sch Hore es heute nod. Nach meinem dummen Verjtande pate fo 
etwas nicht zum Choral, es verdarb mir das ganze Lied. Sieh, 
Viktor, jo gefallt dem Cinfaltigen eine Variation. Oft denft viel- 
leicht der Organijt, der gemeine Mann gibt nicht acht auf das, was 
gejpielt wird. Dies ijt ein Irrtum. Es bleibt die Mahnung des 
Organiftenjpruces wahr: 

Du fpielft hier nicht fiir dich, 

Du jpielft fiir die Gemeine; 

Dein Spiel erheb’ ihr Herz, 

Sei einfad, ernft und reine! 

Stets muf der Orgel Ton 

Zum Liedesinhalt paffen; 

Drum lies das Lied erft durch, 

Um feinen Geift 3u faffen.” 

„Ich merfe, lieber Sugo, du bijt jehr gewiſſenhaft mit dem 
Orgelſpiel, haſt auch, wie id) aus deinen Bemerfungen wahrnehme, 
viel dariiber nachgedacht. Was hältſt du denn wohl von dem Phan— 
tafieren‘? Es wird bei uns viel phantajiert.“ 

„Vom PBhantafieren halte ich nicht mehr, al$ was das Wort in © 
der Tonkunſt bedeutet, nämlich: ohne Vorbereitung aus dem Stegreif 
nad) eigener Erfindung und Empfindung fpielen. Was wird ein 
Organift, der die Gabe der Erfindung nicht hat — und die haben 
febr, jehr wenige —, wohl erfinden können, da8 die Herzen der 
Glaubigen andächtig ftimmt, fo dak fie den Inhalt de3 Liedes 
wirklich empfinden und auf ihr Gemiit wirfen lajjen fonnen? 
Der Zuhörer vernimmt beim Phantafieren meiſtens ein beftandiges 
Rlingeln, weldhes ſich durch gang fernliegende Tonarten frampfhaft 
hindurdwindet. Hat es endlid) ausgeflingelt, dann läutet es mit 
einigen dem Choral verwandten Wfforden gum Gejang, der auch 
beginnen fann, fobald erjt die nötigen Regijter, unter dem Brum— 
men de3 Baßtons, der felbjtverftandlic) immer jtarfer werden muß, 
weil die Orgel ja mit einer Pedalfoppel verjehen ijt, gegogen find. 
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Wie mag ein dhriftlider Organift feinen Zuhörern fo etwas vor- 
fpielen! at aber ein Organift wirklich eine ausreichende Erfin- 
dungsgabe, dagu die nötige Siderheit in der Garmonie, jo fdreibe 
er jeine Gedanfen auf und priife da3 am Rlavier. Beſteht es die 
Probe, jo mag er da8 Stück ja aud in der Rirde fpielen. In diefer 
Weiſe fann er e8 jo weit bringen, dak er nach reicdlider übung 
hie und da ein kurzes Vorjpiel fret erfindet und dadurch wirklich 
feinen Mtitchriften dient. Du jagteft, es wiirde in Trio viel phan- 
tajiert. Das ift ſicherlich eine krankhafte Erſcheinung. Da follte ſich 
jeder, der an diejer Rrankheit leidet, da3 Rezept Mendelsſohn⸗-Bar⸗ 
tholdys verjdjreiben laſſen, der da fagt: Ich habe mic) recht in 
meiner Meinung beftarft, dak e8 ein Unjinn ift, offentlid) gu phan- 
tafieren. Ich werde eS nicht wieder tun; e8 ijt ein Mipbrauch und 
Unfinn zugleid!* ‘ 

»€8 bleibt dabei: ein paſſendes BVorjpiel, gut ge- 
fpielt, ift ftetS gu empfeblen. Folgende Regeln fiir das 
Praludium follten jedem Organijten allezeit vor Wugen ftehen: 

ni. Das Praludium muß der Zeit de3 Kirchenjahres entipredend 
fein. Cine freudige Feftgeit geftattet reiche, frijde und bewegte Ton— 
figuren und eine glangvollere Regijtrierung; Tage der Trauer er- 
fordern rubige Formen und eine dunfle Regijtrierung; doch darf 
aud) in diefen Zeiten dem Orgeltone die kirchlich wiirdige Fülle nicht 
feblen. 

„2. Das Praludium mu unter allen Umftanden firdlid wiir- 
dig fein — aud) bei Hochzeiten. Es muß in ſeinen Formen und 
Modulationen der heiligen Statte und dem heiligen Swede ent- 
fprechen, darf durd) nidtS an die Haus- oder Salonmufif erinnern. 

nd. Das Praludium muk dem darauf folgenden Gejange in 
Tonart und Rhythmus entipredjen. 

vA. Das Vorſpiel darf nicht gu lang jein. 

»d. Da8 Vorſpiel muß erforderlicjenfalls die Melodie de dar- 
auffolgenden Gemeindegejanges andeuten. (Fr. Simmer.) 

„über die Dauer deines VorjpielS gu Mo. 142 möchte id) nod 
erwähnen, dak du acht Minuten gefpielt haſt; das find mindejtens 
drei Minuten gu viel.” 

„Das ijt bet uns nidt gu viel, Hugo. Ich jpiele abſichtlich jo 
lange, damit diejenigen, die gu ſpät fommen, dod) auch da8 erjte 
Lied mitfingen fonnen.“ 

„Wenn du fiinf Minuten auf da8 erjte Vorjpiel verwendet, jo 
ift das volljtandig geniigend. Die Anweſenden find in diejer Beit 
— wenn iiberhaupt — andadtig gejtimmt und wollen fingen. Die 
pielen Nachzügler merfen, dak man ibretwegen nidt wartet, und 
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beeilen fic), piinttlid) in der Rirde gu jein, damit andere nidt im 
Geſang geftirt werden. — Der Gejang war trek des guten Rirden- 
beſuchs ſehr lahm. No. 142 wurde nod etwas fraftig gejungen, 
aber No. 239 wurde immer diinner und jdleppender. Etwas Sduld 
meffe id) dir bei. Du Haft fein Gejangbud vor dir, ſingſt daber aud 
gar nidt mit. Bon Mo. 184 haſt du nur den erjten Vers gefungen.” 

„Du weißt dod, Sugo, dak ich feine fraftige, durchdringende 
Stimme habe. Was wiirde e8 niigen, wenn ich mitjingen würde?“ 

,Sollen denn nur die fingen, die eine fraftige Stimme haben? 
Seder Chriſt joll mitjingen, oder doch wenigſtens nachleſen. Würdeſt 
du mitfingen, fo fonnteft du das richtige Tempo beſſer inne- 
halten. Dein Singen wiirde auc) andere erwarmen, beſonders die 
Schuljugend, die dann wieder die alteren Leute hinreißt. Jugend— 
jtimmen waren faft nicht gu vernehmen. Gelbjt in der Chrijtenlehre 
bet dent Liede No. 237 herrſchte fein frohlider, taftfejter Gejang. 
Wird aber die Jugend trage, dann feblt die Seele im Gemeinde- 
gejang. Das follte anders fein!” 

„Es ijt mir ſchon öfters fo vorgefommen, al8 ob die ganze 
Gemeinde ſchweigen wolle. An manchen Gonntagen wird jo jdlep- 
pend gejungen, dak der Rhythmus des Liedes nicht gu erfennen ift. 
Wie fann man aber folde Schäden ausmerzen?“ 

„Für den Organiften ijt died die Sauptjade, dak er beim 
Choral den Rhythmus genau innebhalt, ja das redte Tempo dem 
Inhalte des Liedes gemäß wählt und e8 ftreng durdhfiihrt. Ferner 
jollte die Schuljugend fleigig mitfingen. Es ware aud) 3u empfehlen, 
dak nicht nur ein Schulvorfteher bei der Schuljugend figt, fondern 
— wie es bei euch ja auch jein fann — ein Lehrer, der durd) fein 
Mitfingen der Yugend ein Vorbild ijt. Gelegentlich follte der Serr 
Paftor aud) in jeiner Predigt die Subdrer ermahnen und ermun- 
tern, fleißig mitgufingen, wie eS ja aud) die Rirde ausjpridt in dem 
zweiten Verſe des Viedes 347: ,Ermuntert euch und fingt mit Sdall 
Gott, unſerm höchſten Gut!’ Solche Mafregeln müſſen, nachdem 
man den Schaden erkannt hat, konſequent durchgeführt werden, ſonſt 
geht es gar bald wieder in den alten Schlendrian zurück. Es iſt 
hiermit ähnlich wie mit Artikeln des „Schulblatts‘, welche zur Be— 
lehrung der Organiſten geſchrieben worden ſind. Schon im erſten 
Jahrgang findet der Organiſt Fingerzeige für fein Amt. Yn fol- 
genden Jahrgängen hat man auf allerlei Verirrungen im Orgel- 
{piel aufmerfjam gemacht, daneben auch die ridjtige Bahn angegeben. 
Cine allgemeine Beſſerung ijt aber feineSwegs wahrgunehmen. Man 
lieft diefe WUrtifel, legt da3 Blatt weg und — orgelt weiter. Ähnlich 


madt man e8 aud) mit Ronferengarbeiten. Das Vorgetragene wird 
2 
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geduldig angehört, auch einftimmig angenommen, der Nugen foldjer 
Arbeiten wird aber von den wenigften Gemeinden wahrgenommen.“ 

„Das befenne id) dir, Gugo, deine Ausſprachen haben mir in 
mehr als einer Begiehung Augen und Herz gedffnet. Ich habe in 
meinen gwangig Jahren nie in rechter Weije über mein Organiften- 
amt nadgedadt. Für nadften Sonntag will ich mir beigeiten beim 
Herrn Pajtor die Lieder holen, damit ich mid) ordentlicd) vorbereiten 
fann. Doch nun möchte ic) aud) nod) deine Meinung iiber meine 
Zwiſchenſpiele und über da8 Nachſpiel Hiren.” 

„Würdeſt du, lieber Viktor, e8 mir übelnehmen, wenn ich auch 
iiber das Singen der Refponforien nod etwas zu jagen hatte?” 

„Gewiß nicht, an dieje Reinigfeit habe ich gar nicht gedacht.“ 

„Sieh, du nennjt diefen Teil des Gottesdienjte eine Kleinig— 
feit. Daher fommt es aud) wobl, daß die Refponjorien von fo 
wenigen bet eud) gefungen werden. Cure Leute denfen vielleidt, 
dies diirften nur der Paftor und die Vorfteher. fingen. übſt du fie 
denn nicht in der Schule ein?” 

„Nein, das habe id) noch nie getan.“ 

„Das follte dod) gefdehen. Aud) die WAntiphonen müſſen aus 
der Schule in den Gottesdienſt getragen und da von der gangen Ge- 
meinde gefungen werden. Wenn in allen Rlajjen, in denen da8 
Gejangbud) gebraucht wird, die Wntiphonen eingeiibt werden, fo ift 
das der erjte Schritt vorwärts. Bei der UWbendmabhlsliturgie wiirde 
ich nicht eine fortgeſetzte Vegleitung jpielen, fondern nur das Schluß— 
wort harmoniſch einfleiden; die ijt wiirdevoller. Dein Paftor fingt 
ſehr fraftig, da reidjt die Gambe nidt aus. Kann der Paftor nicht 
leijer fingen — was fehr 3u wünſchen ware —, fo mubt du nod ein 
Regijter hingunehmen und beide dann mittelft des Schallbreders 
dämpfen, damit zwiſchen Gejang und Begleitung ein Ebenmaf 
entitebt. 

»Die Zwiſchenſpiele haſt du alle improvifiert. Einige find dir 
dabei gegliicét, andere nicht. Ich wiirde öfters ein Zwiſchenſpielbuch 
benugen. Dod) aud) dabei darf das Gefangbud) nidt feblen, befon- 
ders wenn man die BVerje nicht auswendig fann. So war das 
Zwiſchenſpiel gum vierten Verfe von Yo. 142 ganglich verfehlt. Du 
haſt es auf dem unteren Manual mit ftarfen Stimmen und fröhlicher 
Modulation gefpielt. Das pat nit. Diefer Vers wendet ſich an 
das Lamm Gottes, welches der Welt Siinde tragt, und bittet um 
Gnade und Erbarmen. Die3 mus im Bwifdenjpiel hervortreten 
durch dunfle Regifter und bittende Akkorde. Den ſechſten Vers leite- 
teft du mit einem Swifdenfpiele auf dem Obermanual ein, dazu 
wurde es dann nod) mit Hilfe de3 Jalouſie-Schwellers gedampft. 
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Vergleidht man hierzu den Inhalt de3 Verjes, fo fommt man gu 
feinem freudigen ,&men‘’. Hingegen nad) einem feften, guverfidt- 
liden Zwiſchenſpiel auf dem Untermanual, mit heller Regijtrierung 
folgt ein glauben8frohe3 Amen, da8 ijt gewißlich wahr‘. — So 
ftérend diefe Art bon Bwifdenjpielen wirfen, fo gibt es dod) ander- 
jeitS Zwiſchenſpiele, die geradegu falſch find.“ 

„Hugo, mir graut! Hoffentlich habe ich doch heute nicht jo 
etwas verübt?“ 

„Leider Haft du. Nimm dein Gejangbud) und jdlag No. 226 
auf. Lies den gweiten Vers. Wit der in fich felbft vollſtändig, oder 
gehort der dritte Vers aud) nod) dazu, um den zweiten Vers zu 
ergangen ?” 

„Der gweite Vers, Hugo, bildet fein Ganges, es gehört der 
dritte, ja, auc) noc) der vierte Vers dazu, das ijt dod lar.“ 

„Du haſt aber den Sinn diefer Verſe durch deine Zwiſchenſpiele 
auseinandergerijjen.” 

„Ich Habe aber nie, weder auf Ronferenzen nod) auf Synoden, 
gehört, daß man zwei oder drei Verſe ohne Swifdenfpiel in einem 
Atemzuge weiter fingt; das ware dod) fehr auffallend.” 

„Atem holen darfit du ſchon, das ift dir nicht verjagt, aber ein 
Zwiſchenſpiel gehort da nidt hin, wo ein Vers in den andern greift, 
das ijt finnjtérend, daber falſch. — Jetzt ſchlag No. 239 auf und 
lieS den dritten Vers. Hier zeigt ſchon die Ynterpunttion an, daß 
fein Zwiſchenſpiel folgen fann, ohne den Ginn gu ſtören. Auch nad 
dem vierten Verſe darf nod) feine Rube eintreten, weil diejer mit 
dem. finften innig zuſammenhängt.“ 

nasa, Hugo, id) ſehe, der Sinn diefer Verſe verbietet jedes 
Zwiſchenſpiel. Wird fich aber meine Gemeinde wundern, wenn id 
das nächſte Mal bei ſolchen Verjen fein Zwiſchenſpiel gebraude!” 

„Es freut mid, Viktor, dak du dich felbft von der Richtigkeit 
meiner Rritif überzeugt haſt und fo bereitwillig die Mängel abſtellen 
willſt. Sekt ſchlag aud) nod) Yo. 237 auf und fdaue dir den drei- 
zehnten und vierzehnten Vers an — wiirdeft du hier ein Zwiſchen⸗ 
{piel machen?” 

„Nein, denn dadurd) wiirde ja das BVaterunfer auSseinander- 
gerifjen; dieje beiden Berje miijjen ein Ganges bilden.“ 

„Doch nun will id) aud) noch etwas iiber dein Nachfpiel fagen, 
weil du es vorhin gewiinfdt Haft. Wher zuerſt fag’ mir mal, warum 
du einen dreiellenIangen Schluß vor dem ftillen Gebet machſt?“ 

„Ei, da8 muß dod) fein”, erwiderte Viktor. „Nach dem Saupt- 
liede, dem Glauben und Schlußvers jpielt man dod) eine Schluß— 
verlangerung, damit die Gemeinde gu innerer Stille und Sammlung 
gefiihrt wird.” 
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„Das, Viktor, ijt gang gewif beim Hauptliede und Glauben 
am Plage; denn da muß ein Ausgleich gwifden Gefang und der 
folgenden Rede des Pajtors jtattfinden. Wber nad) dem Sdlubvers 
ijt da8 nidt notig. Die Leute find jtille, wollen nun beten und 
follten dabei nicht noc) durch allerlei Modulationen geftirt werden. 
Die Orgel muß verjtummen, fobald die Glaubigen beten wollen. 
Wuch einige liberleitungen gu den WAntiphonen waren ſchier 3u lang. 
Kürze ijt auch hier de8 SpieleS Wiirgze! Nun gum Nachſpiel. 

„Heute ijt der zehnte Sonntag nach Trinitati8. Der Serr 
Paftor hat jeinen Zuhörern eine jehr ernfte Predigt gebalten, die 
allen gewiß gu Herzen gegangen ijt. Dagu fam dann auch nod die 
Feier des heiligen Abendmahls mit dem Schlublied No. 195. Nach— 
dem das ,Ryrie-Eleijon’ faum verflungen war, ſpielteſt du mit voller 
Orgel ein Pojtludium in D-Dur. Dariiber denfe jekt mal einige 
AWugenblice nad! Gewiß wirjt du erfennen, dak da Nachſpiel weder 
mit der Predigt noch mit dieſem Sonntage in Einklang 3u bringen 
ift und jeden naddenfenden Chrijten gejtdrt haben mu, wenn es 
ihm nicht gar ärgerlich gewejen ijt. Ein Nachſpiel ſoll doch mit dem 
Gottesdienjte harmonieren, ihn in wiirdiger Weije abſchließen. Nie 
darf eS bet dem Zuhörer leidtfertige Gefiihle wachrufen. 

„Bei hohen Fefttagen herrſcht Feſtfreude in Gefangen und in 
der Predigt. Dann ijt aud) ein freudiges Poftludium am Plage. . 
An den gewöhnlichen Sonntagsgottesdienjten tragt es mehr oder 
weniger einen ernften, feierlidjen Charafter. Das Nachjpiel richtet 
ſich alſo am beften nad) dem Hauptliede und nach der Predigt. 

„In einigen Gemeinden beflagt man e8 bitter, dak beim Ver- 
laſſen der Rirde von jung und alt fo viel und laut geſchwatzt wird. 
Wie eure Gemeinde dagu fteht, weiß id) nicht. Leider habe id) aud 
bei euch ein allſeitiges lautes Geſchwatz wahrgenommen, welches 
allem Anſcheine nach ſchon tief eingewurzelt iſt. Solchen Schwätzern 
kommt ein lautes Nachſpiel ſehr zu ſtatten. Je lauter die Orgel, je 
unverfrorener ſchwatzen ſie. Zögeſt du ſanfte Regiſter, ſo möchte 
hie und da ein überlauter Schwätzer erſchrecken, beſonders wenn er 
die Augen anderer Kirchgänger auf ſich gerichtet ſähe. Hilft alles 
nichts, dann frage man die Gemeinde, wozu ſie eigentlich ein Nach— 
ſpiel haben will. Es ſoll doch den Andächtigen in ſeiner Andacht be— 
feſtigen, damit er in aller Ruhe das Gotteshaus verlaſſen kann. 
Daher müſſen auch die Nachſpiele mit aller Sorgfalt und beizeiten 
ausgewählt werden. — 

„Nun, Viktor, wir haben heute abend fo mancherlei genannt, 
was zum Firdlidjen Orgelfpiel gehirt. Iſt das Genannte wirflid 
etwas Liebliches, fo follen wir auch dariiber naddenfen, ſonſt bringt 
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es mir und dir, meiner und deiner Gemeinde keinen Nutzen. Leider 
wird das jo notwendige Nachdenken in unſern Tagen gang unter- 
lafjen. Man hort und lieft allerlei gute Winfe fiir Herz und Amt, 
zieht aber daraus feine Borteile, weil man nicht den feſten Vorſatz 
hat, dariiber nachgudenfen und emfig Broden gu fammeln. Möchte 
e8 aud in diefer Beziehung in unjern Rreijen ander$ werden, dann 
wiirde aud) bald ein einfaches, wiirdiges Orgelfpiel die Chrijtenhergzen 
unjerer Gemeinden erbauen und erfreuen.“ 

„Bei mir, lieber Hugo, ſoll es ander3 werden! Ich will iiber 
das, was wir gefproden haben, wirklich naddenfen, dagu aud 
im ,Sculblatt® die diesbezüglichen Wrtifel nachlefen, damit id) mit 
Gottes Hilfe immer vollfommener werde in meinem Organijten- 
amte.“ , 


Proportion in Arithmetic. 


It is customary to look upon arithmetic as an exact science 
whose principles, rules, and processes, if properly explained and 
applied, leave no shadow of a doubt of their correctness. Every 
relation of one quantity to another, within the limit of elementary 
school work, can be explained to the satisfaction of the average 
pupil, and, as a rule, the teacher is not satisfied before each and 
every member of his class has given evidence that the arithmetical 
subject under discussion is fully understood. 

But there seems to be no law which is not subject to viola- 
tions; even the iron rule that children should not perform opera- 
tions in arithmetic which they do not understand is not excepted. 
In some instances the teacher finds it impossible to convince some 
of his slow pupils of the truth or falsity of certain statements, 
and he proceeds with the class, trusting that the future may of 
itself bring some enlightenment to those who failed to grasp the 
subject at the first attack. Certain operations have some practical 
value, as, finding the area of a circle, computing the volume of 
the frustum of a cone (milk pans), ete., but the elementary 
school has not the means at hand to give a complete demonstration 
of the rule that the area of a circle is found by multiplying the 
square of the radius by 3.1416, or by , %. 

That it is not always considered unpedagogical to let children 
work according to rules which they do not understand at the 
time, is clearly shown by the fact that most “Arithmetics” contain 
such rules, especially in mensuration. The learner has to content 
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himself with the statement that these rules can be proved by 
geometry and algebra. But every rule that can be explained in 
an elementary school should never be used mechanically, for it is 
natural for the average child to ask: Why is this done just so, 
and not in a different way? If the teacher tells the children that 
a quantity may be divided by a fractional number by inverting 
the divisor and multiplying, but does not explain why this may 
be done, he escapes a vast amount of work and vexation, but neg- 
lects his plain duty, for it is possible to demonstrate to the satis- 
faction of the pupils that the rule is correct. This rule is, judg- 
ing from reports, more frequently under discussion at teachers’ 
meetings in all parts of the country than any other point in arith- 
metic. But there are certain statements of almost equal importance, 
at least in the upper grades of elementary schools, that are hardly 
ever discussed by conferences, but usually accepted as self-under- 
stood. 

Nearly all text-books on arithmetic contain examples in “Pro- 
portion,” simple and compound. Proportion is taught in upper 
grades only and is never taken up before the pupils are well 
drilled in analysis. Even the longest problem in compound pro- 
portion can be solved by the analytical method, or the unitary 
tule; but the solution by the rules of proportion is much shorter 
and more elegant, and is based exclusively on the fact that in 
a true proportion the product of the means is equal to the product 
of the extremes. Since 2 is to 4 as 3 is to 6, either one of the 
extremes, 2 and 6, if unknown, may be found by dividing the 
product of the two means by the known extreme, and either one 
of the two means may be found by dividing the product of the 
two extremes by the known mean. This fact is not an axiom, or 
a statement which is admitted to be true without proof. It can 
be shown why the product of the means must be equal to the 
product of the extremes, and experience has proved that it is 
both interesting and instructive to somewhat advanced pupils in 
graded and ungraded schools to see the statement that in every 
true proportion the product of the means is equal to the product 
of the extremes thoroughly explained. 

In order to obtain a complete understanding of the subject, 
the pupil must know what a proportion really is. The books say 
that it is an equality of ratios. But what is a ratio? It is the 
quotient arising from the division of one quantity, or number, 
by another. The ratio of 6 to 3 is 2, as 6 divided by 3 is equal 
to 2. The first number (6) is usually called the antecedent, and 
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the second number (3) the consequent. If the ratio is 2, and 
represented by the letter R, it is evident that the antecedent (6) 
is equal to the consequent (3) multiplied by the ratio (2), or 
RX3, and the consequent (3) is equal to the antecedent (6) 


divided by the ratio (2), or-<, for the dividend is always equal 


to the divisor multiplied by the quotient, and the divisor is always 
equal to the divident divided by the quotient, and in the statement: 
6 is to 3—6 is the dividend, 3 the divisor, and $, or 2, is the 
quotient. In elementary text-books this part of the explanation 
is either very meagerly explained, or entirely omitted. 

When two equal ratios are combined, a proportion is formed, 
for instance: 6 is to 3 as 8 is to 4; or 6:3::8:4. The simple 
proportion always consists of four terms. The two inner terms 
are called the means (3 and 8), and the two outer terms the 
etaremes (6 and 4). The two means consist of one consequent (3) 
and one antecedent (8), and the two extremes consist of one ante- 
cedent (6) and one consequent (4). The ratio of this proportion 
is 2, since 6-32, and 8-4=2. Let the ratio be represented 
by the letter R. This symbol may stand for any ratio whatever, 
but in this particular case it is to be equivalent to 2. Applying 
what was said before about antecedents and consequents to the 
proportion 6:3::8:4, we find that the first mean (3) is equal 
to the first extreme (6) divided by the ratio (2), or: 

First mean — first extreme, 
R 
and the second mean (8) is equal to the second extreme (4) mul- 
tiplied by the ratio (2), or: 
Second mean — second extreme R. 

It is a well-known axiom, or a statement admitted to-be true 
without proof, that if two equal quantities are multiplied by two 
equal quantities, the products will be equal. To explain to chil- 
dren what this means we may use the following example: 

; 5== 5 
4= 4 
20 = 20 
If 5 is equal to 5, and 4 equal to 4, then 4 times 5 must be equal 
to 4 times 5. No child of average intelligence will doubt for a 
moment the correctness of this statement. Let us now apply the 
same axiom to the following expressions of equal quantities: 
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1st mean — Ist extreme, 
R | 
2d mean = 2d extremeXR, then 


ist meanX2d mean=1Ist extremeX2d extremeXR, 
R 


In the quantity at the right of the sign of equality the letter R is 
found both as a divisor, or denominator, and as a multiplier, or 
numerator. The children will readily understand that this letter 
may be canceled, or erased, according to the rules of cancellation, 
especially as it is understood to represent the number 2 in this 
particular case. If the letter R is erased, the statement is as 
follows: 
ist meanX2d mean — 1st extremeX2d extreme. 





Omitting the modifiers 1st and 2d, which are superfluous, we have: 
mean X mean = extreme Xextreme, or, the product of the means 
is equal to the product of the extremes, which was to be proved. 

If the antecedents and consequents in the above proportion 
are exchanged so that it reads: 3:6::4:8, the ratio is 4%; but 
the first mean (6) is still equal to the first extreme (3) divided 
by the ratio (14), and the second mean (4) is equal to the cae 
extreme (8) multiplied by the ratio (1). 

There are serious objections to an early introduction of ratio 
and proportion in our regular work in arithmetic; but if this 
branch is taken up, it should be taught as thoroughly as possible 
to counteract its tendency to lead the pupils into mechanical 
routine work. R. 


Marvels of London’s Elementary Schools. 


One would scarcely go to the pages of a London County Council 
report for entertaining reading; but for those who revel in stagger- 
ing figures there is a liberal fund of enjoyment in the recently- 
issued Report of the Education Committee of the Council for the 
year ending Lady Day, 1905. 

Even to the Londoner, seasoned to the marvelous, it is astonish- 
ing to learn that there are more children in the elementary schools 
of the Metropolis than the entire population of any one of thirty 
English counties; that there is more than one scholar for every 
man, woman, and child in Liverpool, huge as it is; and that Man- 
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chester and Salford together can barely show more people than there 
are children in these elementary schools alone. 

So numerous are they that, with clasped hands, they could 
make twenty circles round the whole of London that lies within the 
“four-mile radius,” each circle being over twenty-five miles long. 
Arrange these hundreds of thousands of scholars in one procession, 
a yard apart, and you will find that while the head of the procession 
is filing into a London school, the last scholar will be in the neigh- 
borhood of Perth — so far away, in fact, that if he were to take an 
express train he would still be ten hours late for school. 

If one wished to build a one-story school large enough to accom- 
modate London’s elementary scholars, he would require a site as 
large as St. James’s Park; and even in this leviathan, record- 
breaking building, there would be little more than half a square 
yard of accommodation for each pupil. 

Every school-day throughout the year, on an average, you will 
find in these elementary schools more children than there are 
people in Leeds, Halifax, and Huddersfield combined — many more 
than a third of the entire population of Wales; yet for every eighty- 
eight scholars present there will be a dozen absentees. And still 
they come, these armies of scholars, for, during the year of the re- 
port, new schools were built for 12,564 children. 

To keep these schools going more money is spent in a year than 
would replace the annual revenue of Greece, and within half a 
million of the sum needed to run the Kingdom of Denmark. Turn 
this year’s school-gold into sovereigns, and summon scholars, each 
strong enough to walk off with a burden of forty-four pounds’ 
weight of gold, and start them in processions at intervals of a yard, 
you will find that by the time the last juvenile porter is leaving the 
Bank of England the first will have reached St. Clement Danes 
Church in the Strand, over a mile away, and in the long line of 
scholars you will count 2000. 

Place 1000 children, of assorted sizes, on a suspended platform, 
and the year’s gold spent on elementary education in London will 
raise them all in the air. Of this gold, it is interesting to note, 
£3,000,000 (£250,000 a month), comes out of the ratepayers’ 
pockets. 

To teach “the young idea” of London, 20,000 teachers, with 
salaries ranging from £65 to £400, are required —a number suf- 
ficient to make a procession, at intervals of a yard, so long that it 
will take three hours’ smart walking to tramp from end to end of it. 
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With their families these teachers are numerous enough to people 
a fairly large provincial town. 

The very pens used in a year by the army of London’s elemen- 
tary scholars are numerous enough to allow one to each man, 
woman, and child in Scotland and Ireland, and yet leave a liberal 
reserve. The year’s ink supply would outweigh a couple of power- 
ful express locomotives; a hundred strong horses would be neces- 
sary to draw it, and 2000 sturdy men would find it no easy matter 
to carry it half a mile. 

A bottle large enough to hold the year’s ink would be twelve 
feet in diameter, so stout that half a dozen Life Guardsmen could 
barely touch fingers round it; leaving the neck out of consideration, 
it would rise to a height of over twelve yards (nearly thirty-seven 
feet), and a score of scholars could find standing-room on its cork. 

The copy-books used annually in these schools would form 
a carpet for nearly half of St. James’s Park; all the people in 
Liverpool, Manchester, and Leeds could find standing-room on 
them; while placed end to end they would form a pathway across 
England and Scotland. Such are a few of the marvels of a year’s 
elementary schooling in London. 


Die Wahlſprüche der fieben Weltweijen. 


RKleobulus von Lindos: „Mäßigung — das Beſte.“ 

Periander von Rorinth: „übung macht den Meifter.” 

Pittakos von Mytilene: ,,€rfenne die redte Beit!” 

Bias von Priene: „Mehrere machen es ſchlimm.“ 

Thales von Milet: „Bürgſchaft bringt Leid.“ 

Chilon von Lakedämona: „Lerne dich ſelbſt kennen!“ 

Solon von Athen: „Niemals zu ſehr!“ 

Dieſe Sprüche werden in folgenden Verſen zuſammengefaßt: 

„Maß zu halten iſt weiſe“, ſo lehrt Kleobulus von Lindos; 

„Jegliches vorbedacht“, heißt Ephyras (das iſt, Korinths) Sohn 
Periander; 

„Wohl erwage die Zeit”, ſagt Pittakus von Mytilene; 

„Mehrere machen es ſchlimm“, wie Bias meint von Priene; 

„Bürgſchaft bringet dir Leid“, ſo warnt der Mileſier Thales; 

„Kenne dich ſelbſt“, ſo gebeut der Lakedämonier Chilon; 

Endlich „Nimmer zu ſehr“, befiehlt der Kekropier Solon. 


Zu bemerken iſt aber, daß unbeſtritten nur Thales, Solon, 
Pittakos und Bias von allen zu der Zahl der ſieben Weiſen gerechnet 
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werden. Statt de8 Periander nennt Plato den Mtyjon, fiir Rleo- 
bulus und Chilon wird aud) Pythagoras von Samos und Phere— 
kydes von Syros, Ariſtodemos von Sparta, Akuſilaos von Argos, 
Pififtratus von Athen und der Sfythe Anacharſis genannt. Wud 
werden noch einige andere Spriide von den genannten Weltweijen 
bericjtet. So fagt Rleobulus: „Sei im Gliic nicht iibermiitig und 
im Unglück nicht mutlos.“ „Tu dem Freunde Gutes, damit er es 
bleibe, dem Feinde, damit er es werde.” „Sei mehr ein Freund 
pom Hören als vom Reden.” Periander fagt: „Tu nichts um des 
Geldes willen.” Pittafus ſpricht: „Verzeihung ijt beffer als Rache.“ 
Bias jagt: „Unglücklich ijt, wer Ungliic nicht zu ertragen wei.” 
„Weisheit iſt der ſchönſte Beſitz.“ „Unter den wilden Tieren ijt das 
gefabrlicjte der Tyrann, unter den zahmen der Schmeidler.” Thales 
ſpricht: „Erkenne dich felbjt; fic) jelbjt zu erfennen ijt ſchwer, aber 
leicht, andern gute Lehren gu geben.” Endlich jagt nod Solon: 
„Gehorche, bevor du regieren willjt!” 


Vermiſchtes. 


über den Rechenunterricht in den öffentlichen Schulen in 
St. Paul, Minn., ſagte nach der St. Paul Dispatch vom 10. Novem— 
ber Superintendent Heeter den Lehrern des fechften Grades in einer 
Lehrerverfammilung folgende$: “The object of instruction seems to 
be to cover a certain number of pages, regardless of the child’s 
comprehension of the subject. The arithmetic as taught in the 
public schools is not the business men’s arithmetic but purely a 
school arithmetic, that cannot be applied to business. Many of its 
methods are traditional and obsolete, ignored or forgotten by the 
business world. Children of eleven or twelve years old are set 
delving into the apothecary’s table, bank discounts, the value of 
foreign money, partial payments, and weighty problems in insur- 
ance and taxation before they are sure of the multiplication table. 
Think of a twelve-year old boy groping through the mazes of a 
partnership method that has not been used since the Middle Ages. 
Boys and girls leave the high school crammed with geometry and 
algebra who could not be trusted at a counter selling goods at 
1644 cents a yard and who would be an expense to their employer 
at $3.00 a week. There is no place for a useless arithmetic in 
mental discipline. A useful arithmetic rightly taught will give its 
own mental discipline. Children of twelve are rushed through 
maze after maze of things that they are not capable of understand- 
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ing, and the subject matter is enough to encotrage lack of con- 
centration. By the time they have learned that something is some- 
thing because the text-book says so they are rushed into something 
else before they have found out the meaning of the previous sub- 
ject, or how or why certain things were done. We do not pay 
enough attention to the child as an individual. Teachers are apt 
to figure too much on the class average. Each child should be 
taken individually; try to learn what it is that troubles him most, 
and then take time to give him light on the difficult questions.” 

Feldzug gegen Fremdwörter. Wie man in Deutfdland von 
feiten der Regierung bemiiht ijt, Fremdwörter aud im geſchäftlichen 
Berfehr auszumerzen, zeigt folgende$: Die Reichsbank hat wieder 
eine ganze Anzahl Fremdwörter in ihrem Gejdaftsverfehr abgeſchafft 
und durd) deutſche Worter erjegt. Bu den Verdeutfdhungen, die in 
den ,allgemeinen Beftimmungen der Reichsbank iiber den Gefchafts- 
verfehr” ſchon vor Jahren eingefiihrt worden find, find jegt folgende 
hingugefommen: Baluta — Wahrung; Courtage — Mtaflergebiihr; 
Nota — Rechnung; Provifion — Gebiihr; Summation — Aufrech— 
nung; Taxe — Abſchätzung; lombardieren — verpfänden; akzep— 
tieren = annehmen; prajentieren —vorlegen; Aviſtawechſel — Sicht- 
wechſel; Obligo = Verbindlichkeit; Quantität — Menge; Qualität 
= Beſchaffenheit; Objekt — Gegenſtand; Prolongation — Erneue- 
rung; Kontrolle = Nachſehen und Prüfen; uſancemäßig — börſen— 
mäßig; Inkaſſopapiere — Einzugpapiere; Wertdeklaration — Wert- 
angabe; Ricambio — Rückwechſel; Remiſſenwechſel — Verjandwed)jel ; 
Zinscoupons = Zinsſcheine; Talon$!)—Reijten; Dividendenſcheine 
= Gewinnanteilſcheine; ultimo —der letzte. 

In vierzig Minuten um die Erde. Gn unſerm heutigen Welt— 
und Arbeitsgetriebe, das die Nerven zerrüttet und jegliche Gemüt— 
lichkeit raubt, wo man auf allen Gebieten nur noch von den höchſten 
Schnelligkeiten ſpricht, mag es an der Zeit ſein, ſich einmal die 
ſchnellſte Geſchwindigkeit näher anzuſehen. Vor kurzem ging ein 
Aufſatz durch die Preſſe mit der überſchrift: „Die Reiſe um die Erde 
in vierzig Tagen.“ Da vernahmen die Leſer, daß es dem Menſchen 
möglich iſt, mit der Kraft des Dampfes auf den Eiſenbahnen und auf 
den Schnelldampfern in vierzig Tagen den Erdball zu umkreiſen. 
Aber viel ſchneller als die Dampfkraft iſt der Flug des elektriſchen 
Funkens. Shakeſpeare ſagt in ſeinem Luſtſpiel „Der Sommernadts- 
traum“ das kühne Wort: „Ich will einen Gürtel legen rund um die 
Erde in vierzig Minuten.“ Dieſes phantaſtiſche Wort des Dichters, 

1) Talon iſt das nach Abſchneiden der fälligen Zinsſcheine übrigbleibende und 


bei Der Erneuerung als Beleg dienende Papier, aud) genannt Erneuerungs— 
ſchein. 
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der vor nun faſt dreihundert Jahren gejtorben ijt, ijt heute in Er- 
fiillung gegangen. Das britijde „Stille Meer-Rabel” hat vor fur- 
gem den Riefengiirtel um die Erde gejdlojjen. Dadurd) ijt die Mög— 
lichfeit gejdafft, in vierzig Minuten ein Telegramm ring’ um die 
Erde gu ſenden. Nehmen wir als Ausgangspunkt Wujftralien an, fo 
ijt der Weg der Depeſche folgender: von Brisbane iiber die Inſel 
Norfolf, die Fidſchi-Inſeln, die Fanning-Inſel, Vancouver, Kanada, 
iiber da8 nordamerifanijde Fejtland, Rap Canſo auf Meujdottland, 
Waterville in Yrland — oder durch da8 Rabel der ,,Deutid-atlanti- 
ſchen Telegraphengefellfchaft” iiber die Azoren nad) Emden in Oſt— 
friesIand; von Emden geht da8 Telegramm weiter iiber Vigo in 
Portugal, Gibraltar, Alerandrien, Suez, Aden in Arabien, Bombay, 
Madras, Penang und Singapore in Yndien, Banjoewangi auf Fava, 
hiniiber nach der Roebud-Bai in Weftaujtralien, Wdelaide, und trifft 
dann wieder am Ausgangspunkte Brisbane in Wuftralien ein. — 
Diefe Reije fann, wenn allenthalben ſofort Anſchluß ijt, in viergig 
Minuten gemacht werden. Die übermittlungszeit ijt dann etwa fol- 
gende, wobei es fid) in den allermeijten Fallen um ungeheure Strecen 
handelt, mit deren Meilenzahlen wir den Lefer nicht langweilen 
wollen: von Brisbane nach Vancouver in ſechs Minuten, von BVan- 
couver nad) Rap Canſo in vier Minuten, Rap Canjo nad Waterville 
in Irland, oder über das deutjd-atlantijde Rabel nad Emden in 
zwei Minuten, von Emden nach Bombay in adht Minuten, von Bom- 
bay nad) Singapore in fiinf Minuten, von Singapore nad der 
Roebud-Bai in ſechs Minuten, von der Roebucd-Bai nach Perth in 
drei Minuten, von Perth nad Adelaide in dret Minuten und endlich 
von Adelaide nad) Brisbane ebenfalls in dret Minuten, zuſammen 
pierzig Mtinuten. Cine foldhe Depeſche Hat tatjachlich bet der Er- 
öffnung de3 Rabel den vorbefdhriebenen Weg durchlaufen, abgerednet 
die furge Zeit, die durd) die VBeftellung verurſacht wurde. 
(HR. W. BW.) 


Oe 


Literariſches. 


Feſtbüchlein zur 300jährigen Geburtstagsfeier Paul Gerhardts, des 
Aſſaphs der Iutherijden Kirche. Unſerer lutheriſchen Schul— 
jugend dargeboten bon F. Lindemann. 16 Seiten. Mit 
einem Wilde de8 Dichters. St. Louis, Mo. Concordia 
Publishing House. Preis: Cingeln 5 Ct8.; Dugendpreis: 
40 Gt8.; Sundertprei$: $2.50. 


Dem frommen Dichter, deffen Gedächtnis vorftehendes Büchlein gewidmet ijt, 
fchulden alle lutherifden Schulmeifter und alle lutherifden Schulfinder befonderen 
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Dank: feine Lieder, von denen manches in dem Mtemorierpenfum unferer Ge- 
meindefdulen fteht, find fiir ben Lehrenden und Lernenden eine rechte Erquidung. 
Der Inhalt ift fo geiftvoll natiirlic) und voll direfter Beziige auf das Leben im 
Glauben und in der Gnade, die Form ift fo anmutig, frifd und dod feierlic, 
Daf fic) Das Lied dem Gedächtnis wie von felbft, unbemerft und miihelos, ein- 
faltet. Was der Autor auf Seite 15 hierüber fagt, werden alle Padagogen aus 
ihrer Erfahrung bewahrheiten tinnen. GerhardtS Harfe flingt fo wundervoll, 
weil ihr Meifter gar feine, fluge und erleudtete Blice tut in die Welt um fid 
und iiber fich. Er lebt auf Erden, unter Blumen und Vögeln, fieht die gitldene 
Sonne, fieht Mond und Sterne, fieht die Menfden, die guten und böſen, und 
lieft ihreS HerzenS Gedanfen; aber — das merft man in jedem Liede! — er wan- 
delt im Himmel. Dieſe köſtlichen Wusblide in die felige Ewigfeit, die einem in 
den Gerhardtſchen Liedern aufgetan werden, find ohnegleicen unter den poetifden 
Schigen unferer Kirche. Dieſes Mannes Geburtstag wird dte Chriftenheit näch— 
ftenS (am 12. März) feiern. Und bei der Feier werden die lutherifden Schul- 
meifter und Schulfinder mit Recht die hervorragendfte Rolle fpielen, denn fie haben 
fidh mit dem Dichter beſchäftigen müſſen und fennen feinen Wert. Und die Alten 
werden fröhlich mitfeiern und der ſchönen Tage und Jahre gedenfen, wo fie ,Wie 
foll id) dick) empfangen”, „Fröhlich foll mein Herze fpringen”, „O Haupt voll Blut 
und Wunden“, ,Nun ruben alle Walder lernten und fangen und im gewiffen 
und 3ufriedenen RKinderglauben auffdhauten 3u dem ewig reiden Gott und dem 
herrlicden Heiland. Für eine ſolche Feier finnen wir uns nichts Schöneres und 
Paffenderes denfen als diefes „Feſtbüchlein“. Der Autor hat eine vortrefflide Er- 
zablergabe und bietet auf 16 fnappen Seiten eine Fiille von Cinjzelheiten aus dem 
Leben Gerhardts. Gerhardts Glaube und Bekenntnis wird in diefem Büchlein 
den Lefern lieb gemadt, und man freut fich, nachdem man e8 gelefen hat, wieder, 
Dak man mit Gerhardt 3u einer Kirche gehirt, dak man ein evangelifd-lutherifder 
Chrift ijt, der bet dem Konkordienbuch bleiben will. — Wir nehmen an, dak diefes 
Feſtbüchlein unſern Schulfindern von ihren Gemeinden als eine Feftgabe darge- 
boten, in der Schule gelefen und befproden, dann aber auch bei einer öffentlichen 
Feier zur Verwendung fommen wird, und zwar durch Kindermund. 3. B. Paf- 
fagen wie „Eine folche Zeit war e8” 2c. (S. 6), , Viele Hunderte unterfdrieben 2c. 
(S. 9) u. a. müßten fid), von einer flaren RKinderftimme vorgetragen (natürlich aus 
dem Büchlein, denn jum Memorieren ift in diejer beſchäftigten Periode feine Zeit, 
ift aud bei einer ſolchen Feier nicht nitig), fehr fin machen. Doch hierin werden 
die Leiter einer folden Feier nach ihrem eigenen Gefchic und ihrer Erfahrung ver- 
fahren und fic) Plaine machen, wie fie ihren Verhiltniffen entfpreden. Das Büch— 
lein, dem ein ſchönes Portrat Gerhardts vorgebunden ift, eignet fic) auch zur 
Maffenverteilung bei einer Gerhardtfeier, die eta nad) einem beſonders enttwor- 
fenen Programme verläuft. D. 





Kaul Gerhardts famtlide Lieder. Jubiläums-Volksausgabe. 
Bwidau i. S. Verlag von Yohannes Serrmann. 1906. 
Preis: Gefdmadvoll gebunden 80 Pf.; Leinwandband 
M. 1.50; einwandband mit Goldfdnitt und Futteral 
M. 2.50. 


Wir beeilen uns, dieſes mit einem Widmungsblatt verfehene, zeitgemäße und 
von Präſes O. Willfomm bevorwortete Schriftdhen fiir die bevorftehende Bubel- 
feier allen denen gu empfeblen, die fid) mit dem Liederfchak des gefeierten Sängers 
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befannt machen oder vielleicht fiir die Subelfeier felber eine Auswahl unter den 
nicht allgemein befannten Liedern Gerhardts treffen wollen. Das billige 
Piichlein enthalt neben einem alphabetifd geordneten Liederverzeichnis 
aud ein Verzeichnis der Bibelftellen, die einzelnen Liedern zugrunde 
fliegen. Das Viichlein eignet fic) nicht nur vortrefflic gu Gefdhenten, fondern wird 
auch jedem felber zum Begleiter durch gute und böſe Tage, heifere und tritbe Stun- 
den dienen finnen. Wer einem Kreuzträger eine Freude bereiten will, der reiche 
ihm den Balfam, der in den Viedern des wobhlgepriiften Kreuzträgers Paul Ger- 
hardt hiermit dargeboten wird. g. 


Altes und Heues. 


Sufanod. 
Ans firdliden Kreifen. 

Aus unferer Anjtalt. Bu Anfang de3 neuen Jahres zahlte un— 
fere Anſtalt 219 Schüler, von denen aber 14 ein ganzes Jahr aushelfen. 
Ym gangen find im letzten Schuljahr 19 Wushelfer hergegeben tworden. Wie 
grok der Lehrermangel ijt, geht daraus hervor, dak nicht weniger al3 36 Wus- 
hilfsgeſuche während des vorigen Schuljahres eingelaufen waren. Fünf Zög—⸗ 
linge haben aus verſchiedenen Gründen die Anſtalt verlaſſen. 

Die neue Kirche der St. Paulsgemeinde, in der auch unſer Seminar ein— 
gepfarrt iſt, ſchreitet ihrer Vollendung entgegen. Das Gebäude iſt unter Dach. 
Die ſchönen Kirchenfenſter, von denen das öſtliche im Kreuzbau das Bild des 
guten Hirten, das gegenüberliegende weſtliche IJEſus in Gethſemane in wohl- 
gelungener Glasmalerei zeigt, ſind ſämtlich eingeſetzt. Der Kontrakt für die 
Orgel ijt vergeben. Einige Zöglinge haben aus den Weihnachtsferien ſchöne 
Beiträge zur neuen Orgel von Freunden und Gönnern mitgebracht. Sonder— 
lich auch Lehrerkonferenzen, neben einzelnen Jugendvereinen, haben Beiträge 
zugeſagt. Die jungen Leute der Gemeinde ſelber haben bereits über 200 Dol— 
lars für die Glocke geſammelt. Es iſt ein friſches Leben und reger Wetteifer 
bei allen am Kirchbau Beteiligten zu ſpüren. L. 


Die Hochſchule hat im römiſchen Schulſyſtem hierzulande noch ge- 
fehlt. Seit Jahren ſchon ijt nicht nur hierauf hingewieſen, ſondern auch dar- 
auf hingearbeitet worden, dieſe Lücke auszufüllen. Der Anfang damit wird 
nun in der Erzdiözeſe Cincinnati gemacht. Der Schulrat dieſer Diözeſe hat 
nämlich beſchloſſen, drei Hochſchulen in Cincinnati ins Leben zu rufen und, 
wo immer tunlich, auch außerhalb der Stadt welche zu gründen. Dieſem 
Beiſpiel wird wahrſcheinlich auch die Erzdiözeſe Dubuque bald Folge leiſten. 
— liber die Frage, ob und unter welchen Bedingungen vom Staate Gelder 
fiir römiſche Schulen gu verlangen feien, hat fich Biſchof MeFaul folgender- 
maßen ausgefproden: Man laſſe die fatholijden Gemeindeſchulen beftehen, 
wie fie find, und ftelle an den Staat feinerlet Forderungen um Vergiitung fiir 
Den darin erteilten religidfen Unterricht. Man laſſe aber die Schüler bon 
einer ftaatlidjen oder ſtädtiſchen Erziehungsbehörde priifen, und twenn fie das 
in den Staatsſchulen Geforderte leijten, verlange man vom Staate aud) die 
entjpredjende Subvention. 





Altes und Neues. 


Ausland. 


Ans Anlaß de3 300jährigen Geburtstages Paul Gerhardts am 12. Marg 
hat die Regierung in Lüneburg angeordnet, dak von Beginn des neuen 
Kirchenjahres an bis Oftern bei Auswahl der in den Schulen gu behandelnden 
Kirchenlieder die Lieder diefes Dichter bevorgugt und die Kinder mit defjen 
Lebensgang befannt gemacht werden. 


Dem Komponiften Johann Sebaftian Vad, der in den Yahren 1703 bis 
1707 an der neuen Rirde in Arnjtadt als Organift wirkte, foll endlich ein 
Erinnerungsgzeiden gewidmet werden. Das Hiergu eingefebte Komitee hat 
eine Gedenftafel in Auftrag gegqeben, die folgende Inſchrift erhalten foll: 
» Gott zu Ehren wirfte in diefer Kirche Johann Sebajtian Bad) als Organijt 
1703—1707.” 

Stalien. Letzten Gommer erfdien der Bericht von Prof. Lujtig, einem 
Mitglied der Ergiehungsbehirde, über die Volksſchule Sardiniens und Süd— 
italien3. Hiernach betragt das Verhaltnis der Analphabeien in der Proving 
Saſſari 64%, mahrend es in der Proving Cagliari auf 71% fteigt! über 
233 Schulgebaude mit 709 Klaſſen liegen Priifungsergebnijfe vor. Die Bahl 
der ,eingefdriebenen” Schüler belauft fich auf mehr als 16,000, aber min— 
Deften3 ein Drittel davon bleibt der Schule fern. Won den 233 Schulgebau- 
Den wurden nur 31 fiir den Schulgwed erbaut, 95 hat man nadhtraglich und 
mit möglichſt menig Roften diefem Swed angupaffen gefucht, wogegen alle 
iibrigen Lofale gemietet und in ihrem Zuftand belajjen wurden. Aber auch 
bon den Schulgebauden felbjt entipreden nur menige den elementarjten Anz 
forderungen der Hygiene. Yn gang Sardinien iſt nicht ein eingiges Schul- 
gebaude vorhanden, da3 dem beſcheidenen italienifden Reglement entfpricht. 
Von den gemieteten Lofalen find mand ohne Fenjter (1), viele find mit einer 
Tür verfehen, die unmittelbar auf die Straße fiihrt, eine grope Anzahl ijt 
neben Sneipen, Stallen, Dungftatten 2c. gelegen. Wiirden auch nur famt- . 
lide ,cingefdjriebenen” Kinder die Schule bejudjen, fo wiirde e3 mindeſtens 
an einem Drittel de3 dazu bendtigten Raumes fehlen, ein itbelftand, der felbft 
in Rom obtwaltet. Unter 217 darauf unterfudten Schulgebauden find viele 
fo feucht, dag fajt ununterbrocen famtlide Kinder franf find. In einigen 
Sdulen miiffen die Kinder bei Regentwetter, falls fie erfdeinen, mit aufge- 
fpanntem Regenſchirm fiben! Yn 90% der Schulen Sardiniens fehlt Waffer, 
in 70% ein Abort! Prof. Lujtig ſchließt mit dem Urteil, dak iiber 90% aller 
Schulräume in Sardinien direkt geſundheitsſchädlich ſind. Yn einer Schule 
fteigt die Bahl der an Augengranulofe leidenden Kinder auf 40%. Ähnlich, 
fährt er fort, liegen die Verhaltniffe in faft gang Siiditalien. Bei 95% der 
Schulräume findet hier weder eine natiirlicje nod) cine finjtlide Lifting 
ftatt. Yn der Proving Catangaro fteigt die Sahl der Wnalphabeten bis gu 78%. 
In Sigilien endlich gibt es Gegenden, wo heute nod) faft alle Cinwohner An- 
alphabeten find! 

Die iiltefte Univerfitit der Erde befindet jid) in Peking. Sie führt den 
Namen „Schule der Sohne des Reiches“. Die Anftalt befteht fdjon fehr 
lange Zeit, und ein Granitregijter au3 320 jteinernen Säulen enthalt die 
Namen von 60,000 dafelbjt Graduierten. 
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